
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 17 (1935)

Heft: 9

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 11.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Winterchur, März 19ZZ. Erscheint jeden Freitag 17. Jahrgang. Nr, 9

«idMementspreis: Für die Schweiz per
«oft jährlich Fr. 10.30. halbjährlich Fr.S.80.
»uslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13^0.
Tinzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /Absmements» Einzahlungen auf Postcheck»
Kont» VlIId 58 Winterthur

Organ für Frauenintereffen «nd ?rauenkulwr
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag! Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt", Winterthur
Jnseraten-Annahme: Administration des „Schweizer Frauenblatt". Winterthur. Tcchnikuinstr. 83, Postfach 210, Tel. 22.232, Postcheck VIII b SS

Druck und Expédition! Buchdruckerci Winterthur vorm. G. BMIcrt A.-G., Telephon 22.2Z2

Znsertionspreis: Die einspaltige R«m»
pareillezeile oder auch deren Raum 30 Rp. ftt«
die Schweiz, 60 Rp. für das Ausland
Reklamen: Schweiz 90 Rp., Ausland Fr.1.50,
Chiffregebühr 5V Rp. / Keine Verbinde
lichkeit für Placierungsvorschriften der Ine
serate / Jnseratenschluh Montag Abend

àll» â»m llldsN:
?rotvs»or àlls Vumarkio
LillârSvìv von vllgUsvdor ^ugvllâdilts uaà

Svdllls
?rill2vssill ^ulislls, vivs àomokrsiisvdv

Pdrvlllolgvrill

Wochenchronik.
Inland.

Die Wehrvorlag« ist letzten Sonntag mit 505,024
gegen 428,021, also mit einem Mehr von
rund 77,000 Stimmen angenommen worden.

Ob zum Heil oder Unheil unseres Vaterlandes,
das wird nun die Zukunft erweisen. Jedensalls

darf nach all den Kommentaren des Auslandes, das
unsere Abstimmung gespannt verfolgte, gesagt werden»

daß sein Vertrauen in unsere Verteidigungsfähigkeit

gestiegen ist — das deutet doch eher in
die Linie des Heils. Die annehmende Mehrheit ist
allerdings nicht überwältigend. Wegen der
sozialistischen Nein-Parole? Nur zum Teil. Denn Städte
und Kantone mit stark sozialistischer Bevölkerung
wie Genf (trotz oder vielleicht wegen Nicole!), Basel,

Zürich haben angenommen, ausgesprochene bäuerliche

Kantone wie Schwyz, Unterwalden, Zug, die
beiden Appenzell. Freiburg haben verworfen, wäh
rend die Grenzkantone Basel, Aargau. Schasshau
sen, Thurgau, Tessin, die näher der Gefahr liegen,
durchwegs annehmende Mehrheiten ausweisen. Auf
die Bauern entfällt also ein gut Teil der
verwerfenden Stimmen. Es scheint, daß sie damit ihrem
Unmut über die Krise, ihrer Verärgerung üher
die Wirtschaftspolitik des Bundes, der sie doch stützte
wie kaum eine andere Erwerbsgruppe, Lust machen
wollten. Nicht eben gerade erfreulich für eine
Demokratie: ein solches Ueberstimmen der sachlichen
Motive durch derartige Unlustgefühle.

In Gens hatten mit der eidgenössischen Abstimmung

die Bürger auch über eine kantonale, uns
Frauen besonders interessierende Borlage zu befinde» :
Ueber eine Abänderung der Kà ntonsv
ersass ung, die nun auch den Frauen die
Befugnis einräumt, als Richterin nen in den
Jugendgerichten zu amtieren. Die Vorlage wurde
mit überwältigendem Mehr angenommen.

Wirtschaftlich sind wir in der Berichtswoche durch
eine Waren-Einfuhrsperre seitens Italiens
überrascht worden. Die Sperre gilt zwar nicht nur uns
allein, sondern ist -- mit einigen Ausnahmen —
gegen die ganze ausländische Einfuhr Italiens
gerichtet — aus Gründen seiner stark passiven
Handelsbilanz und der dadurch gefährdeten Lira. Nun
stehen wir aber mit Italien in einem Vertrazs-
verhältnis. Zudem gehören wir zu seinen besten
Kunden. Als Gegenmaßnahme hat der Bundesrat
somit sofort die Gegensverre verfügt. Verhandlungen

über die Beilegung der Angelegenheit sind im
Gange.

Dagegen müssen leider die Verhandlungen mit
Oesterreich über den Stickercioertray als gescheitert

betrachtet werden, indem Oesterreich sich nicht
dazu verstehen kann, die Lage der rheintalischen
Stickerei durch Zustimmung zu Lohnzuschüssen zu
erleichtern. Der Vertrag gilt somit als vom 1. März
an für aufgehoben.

In den letzten Tagen hat der Bundesrat seine
Botschaft' zur Alpenstratzen-Jmtiatioe bekannt
gegeben. Aus sinanziellen und rechtlichen Ueberlegun-
gen kommt er zu einer Ablehnung derselben, schlägt
hingegen aus Gründen der Arbeitsbeschaffung und
namentlich im Interesse des Fremdenverkehrs an
die Verbesserung des Alpenstraßennetzes eine Bundcs-
hilfe von jährlich 7 Millionen für die Dauer von
10 Jahren vor.

Ausland.
Der österreichische Bundeskanzler und sein

Außenminister sind also über das Wochenende in Paris
und London gewesen. Ihr Besuch galt vor allem
der Besprechung des geplanten mitteleuropäi¬

schen Nichteinmischungspaktes zur
Aufrechterhaltung der österreichischen Unabhängigkeit. Ein
genaues Abkommen darüber wurde allerdings vorderhand

noch nicht vereinbart, wohl aber gewisse Auffassungen

abgeklärt. So legte Oesterreich besondern Wert
darauf, im Pakte nicht als bevormundeter (seitens
Italien), sondern als gleichberechtigter Partner

zu fungieren, worin ihm von Paris und London
ohne weiteres beigepflichtet wurde. Daß auch die
Frage der Restaurierung der Habsburger
zur Sprache gekommen ist, wird von den einen bc-
hanvtet, von den andern bcstrittcn. Man glaubt das
erstere. Oesterreich soll nach den Meldungen ziemlich

energisch ans seinem SelbsibestimmnngSrecbt
bestanden haben: daß der Pakt also in dieser Hinsicht
keine A n s s ch l i eß nn g s k l a n s el enthalten dürfe.
Die Kleine Entente ist durch diese Meldungen in
sichtliche Aufregung geraten.

Deutschland hat sich seinerseits bereit erklärt, in
der gewünschten Sander-Diskussion mit
England alle am 3. Februar aufgeworfenen Fragen

zu besprechen, worauf sich die englische Regierung

im Einverständnis mit der französischen
entschloß, Simon nach Berlin zu senden. Er wurde
von Rußland eingeladen, diese Reise bis nach
Moskau fortzusetzen und es ist gar nicht
ausgeschlossen, daß Simon dies tun wird, denn es kann
den Westmächten nur von Wert sein, ihre Pläne mit
allen Partnern eingehend zu besprechen. Es wird
übrigens immer wieder betont, daß die bewußten

Projekte ein unteilbares Ganzes bilden, aus
dem nicht nach Belieben nur ein Element herausgegriffen

und verwirklicht werden könne.
Italien hat durch zahlreiche Tr nvven

verschiff n n g c n nach Afrika nicht gerade zur
Milderung der Spannung mit Abessinien beigetragen.
Der Kaiser von Abessinien hat erst dieser Tage
in einem Handschreiben an den italienischen
König und an Mussolini seinen Friedenswillen
betont und man zweifelt nicht daran. Wohl aber an
Italien, ob es nicht durch übertriebene Gutmachungs-
sorderiingcn gewisse besondere Ziele verfolge.

Heute, am 1. März, wird durch Baron Aloisi
im Namen des Völkerbundsrates die Saar
feierlich an Deutschland übergeben. Große
Festlichkeiten sind anläßlich dessen draußen vorgesehen.

Paraguay hat ans Verärgerung über den
Völkerbund, der es seine gegenwärtigen militärischen
Chancen im Chaeo-Krieg gegenüber Bolivien nicht
auskosten lassen will, sondern auf Einstellung der
Feindseligkeiten dringt, seinen A n s t r itt aus
demselben erklärt.

In Genf hat die Spezialkommissim, der Abrii-
st:n?skzn erenz zur Kontrolle des Wassenhandeis und
der Ma'scnfibrikatfou — die übrigens Schweden
für sein Gebiet einführen will — nach längern
Beratungen über einen neuen amerikanischen
Vorschlag ihre Arbeiten abbrechen müssen, da sich
eine Ucberbrücknng der Gegensätze als unmöglich
erwies.

Wär ich ein Mann doch... //

Wär ich ein Jäger auf freier Flur,
Ein Stück nur von einem Soldaten,
Wär ich ein Mann doch mindestens nur.
So würde der Himmel mir raten:
Nun muß ich sitzen so sein und klar.
Gleich einem artigen Kinde,
Und darf nur heimlich lösen mein Haar
Und lassen es flattern im Winde!

Diese Verse der Annette Trostc-Hülshosf fielen

mir heute ein, als ich durchgelesen hatte.'
was von einer unbekannten Leserin mir
zugesandt worden war: Tagebnchblätter eines sun-
gen Mädchens, die um ca. 1870 geschrieben worden

waren, denn die Schreiberin, Bertha Jordan,

ist 1923 im hohen Alter bon 81 Jahren
verstorben.

Annette Troste -- Hülshoff hat in
ihrem Gedicht „Am Turme" in klassischer Form
einer Mädchensehnsucht Ausdruck gegeben, die nur
allzu verständlich war, wenn wir bedenken, daß
sie, die Dichterin mit hohem Intellekt, mit
glänzenden geistigen Gaben, der dichterische Form-
krast innewohnte, die ihr schließlich einen ersten
Rang unter deutschen Dichtern zusprach, in der
Enge und Abgeschlossenheit eines mit Tradition
gesättigten Hanfes erzogen und gehalten wurde,
wie die Lebensform des EdelfräuleinS es damals
verlangte. 1797 wurde sie geboren, ihre
Jungmädchenjahre lagen also zu Beginn des 19.
Jahrhunderts.

Noch Jahrzehnte gehen dahin, bis ans der
Jungmädchengeneration selbst die Kräfte
hervorbrechen sollten, welche die Dämme der
Konvention unterhöhlten, um langsam und mit
unendlicher Mühe die freiere Lebensgestaltung für
das junge Frauengeschlecht zu erkämpfen und zn
gestalten.

Gar nicht lyrisch, gar nicht in schöne Form
gesaßt, liegt nun vor uns ein Bekenntnis gleicher

Mädchensehnsucht, aus anderem Temperament

erlebt, unter den Gesichtspunkten geschildert,

wie sie das Mädchen ans gut bürgerlichem
Familienkreise, wenn es lebendigen Geistes war,

Wohl etwa fünf Jahrzehnte nach Annette Droste-
Hülshoff aufschrieb. Typisch für den Drang nach
Isolierung des sich unverstanden fühlenden jungen

Menschen setzt die Tagebnchschreiberin ihren
Eintragungen voraus: „Mein Tagebuch, nur für
mich, und ich hasse den, der es liest."

Ueber die Schreiberin selbst meldet uns die
Einsenderin der Tagebuchblätter:

„Diese leidenschaftlichen Worte hat B e r t h a I or -
dan als erwachsenes Mädchen ihrem Tagebuch, einem
einfachen Schulhest, aufgeschrieben, um es vor der
Neugicr besonders der Brüder, und sich selbst vor
deren Spott zn schützen. Und wirklich waren die
innern Erlebnisse, Gedanken und Zukniistspläne. die
Bertha Jordan hier eintrug, für heranwachsende
Brüder unverständlich und lächerlich, wie sie es
iür die meisten ihrer Mitmenschen gewesen wären.
Denn Bertba Jordan, ein sehr kluges, strebsames
und lernbegieriges Mädchen, war, wie einige wenige
Frauen ihrer Zeit, dieser weit voraus und forderte
aus angeborenem Gerechtigkeitsgefühl von früher
Kindheit an die Gleichachtung und Gleichberechtigung
von Mann und Frau. Ihr ganzes langes Leben —
sie ist 1929 81jäbrig gestorben — hat sie Schulter
an Schulter mit den Führerinnen der Frauenbewegung

um die Erreichung dieses Zieles gekämpft in
Wort und Schrift: einige Jahre lang führend als
Vorsitzende des Dan zig er Lehrerinnen--
Vereins, dann, als sie den Lehrerinnenberuf aufgegeben

hatte und ins Elsaß übergesiedelt war, mitten
unter den andern, immer aber führend und vorbildlich

durch die Selbstlosigkeit ihres Strebens, die
Großzügigkeit ihres lantern Charakters, die Schärfe
ihres Geistes, die tatkräftige Nächstenliebe ihres warmen

Herzens und die tiefe Gläubigkeit und
Ehrfurcht vor Gott, ihrem Herrn.

Der nachfolgende Auszug aus ihrem Tagebuch,
den mir ihre inzwischen ebenfalls verstorbene Schwester

zur Veröffentlichung übergeben hat, — die Evi-
sodc hatte mir Bertha Jordan selbst einmal erzählt
— läßt hervorstechende Charakterzüge der reifen
Frau schon im Kinde erkennen und dürfte als Beitrag

zur Psychologie der Kindheit einer der frühen
Kämpscrinnen der Frauenbewegung auch für weitere
Kreise von Interesse sein."

Und nun das Tagebuch:

„O, wie habe ich wilde Spiele und alles Tolle
geliebt. Wie gerne meine Puppe in den Winkel
geworfen, um zu springen, zu laufen, klettern,
.turnen. Bücher habe ich zwar auch gelesen und
mit solcher Gier, daß sie mir genommen werden
mußten, aber, wenn mich auch viele als ein
auffallend nachdenkliches Kind betrachteten, nie
kannte ich diese scheue Zurückgezogenheit, wenn
es galt, lebhaft, munter und ausgelassen zu sein.

Und was meine Religion anbetrifft — so
lange ich denken konnte, hatte sie den größten
Einfluß auf mich, aber als ich, noch in der
untersten Klasse, ein Mädchen von kaum sechs
Jahren, die Geschichte vom Sündensall hörte,
habe ich geweint, nicht als in Reue, sondern
aus Zorn und Trotz — ich meinte, den lieben
Gott ungerecht: „Die Frau sollte Untertan sein
und dienen". Ich nahm mir vor: Nie, nie! und
mein einziges Gebete nach dem Vaterunser war:
„Lieber Gott, warum bist du so ungerecht? Sind
wir denn schlechter erschaffen, warum hast du'H
denn getan und sind wir's nicht, warum willst
du uns zurücksetzen?" Lange Zeit war ich sehr
unglücklich, und war zum Theodor sehr ung»!
fällig und häßlich, da er ein Knabe war. Aber
da kamen einige Jahre, in denen dieses Gefühl
so etwas schlummerte, wenigstens grämte ich
mich nicht mehr, und hielt ich streng meins
Würde, ein Mädchen zu sein aufrecht und er--
zählte dem Theodor tausend mal, ich möchte um
keinen Preis ein Knabe sein, das wären dis
herrschsüchtigstcn und ungerechtesten Geschöpfe.
Theodor war immer sehr belustigt und tat alles
mögliche, mich zu necken.

Zn Stettin kam es wieder zu denselben Tränen

und denselben Gebeten und dem heftigen
Wunsch, lieber zu sterben, als zu den zurückgesetzten

Geschöpfen zu gehören. Diesmal war
es die französische Grammatik, die mich so

unglücklich machte. Ich war in die vierte Klasse
gekommen und da mußte der erste Teil dpr
Grammatik von Plötz angeschafft werden. Da
gab es gleich in der ersten Zeit die Regel auf:
Stehen zwei Akkusative, à männlicher und
ein weiblicher vör dem Verb, so richtet es sich
mir nach dem männlichen! Das fand ich
empörend! Als ob alles weibliche nichts sei! Ich
wollte das einfach nicht tun, nein! Ich sah ja
den weiblichen Akkusativ, warum sollte ich ihn
nicht anerkennen? So machte ich mit schwerem
Herzen massenhafte Fehler und glaubte doch
gesiegt zu haben, aber, o weh, ich hatte in der
Korrektur nichts zu tun, als weibliche und mannliche

Akkusative zu schreiben, ohne dem Partizip
die weibliche Endung zu geben. Das war zuî

diel. Ich nahm mir vor, mich vom Leben
zurückzuziehen, da darin keine Wahrheit und
Gerechtigkeit zu finden sei, nein, nicht einmal in
der Religion. Das erfuhr ich aus Esaus und
Jakobs Geschichte; herrschte da nicht dieselbe
Willkür und Gewalt?

O, dachte ich, wenn doch alle so denken wollten

wie ich-, dann würden alle Frauen sich

zusammentun und sich tosmachen von dieser Sklaverei

oder lieber im Kampfe untergehen. Denn
gekämpft mußte werden und dann wollte ich
mit ihnen auf eine schöne Insel ziehen und
da wohnen, allein und frei. Aber ach, keine
schien das zu fühlen, darum sind sie Wohl noch
mehr zu hassen, als die Männer selbst.

Sobald ein Gwll im Herzen bleibt und sich setzet,

wird dieses Herz selbstsüchtig.

Jeremias Gotthelk.

Der Lebensbaum.
Von Johanna Böhin.

Einführung.
In den Blättern des „Lcbensbaumes", die mir

aus lyrischer Fülle in einer Zeit des Ueberganges
von der Lyrik zur Prosa entsprangen, versuchte ich,
die verschiedenen Phasen eines Frauenlebens
festzuhalten. Es sind kleine Arbeiten geworden über
Geburt, Taufe, Kinderspiele, Schuleindrückc, Schulreifen,

Eintritt ins Leben, Veränderung vom
Mädchenalter zum Frauendasein, Liebe, Hochzeit.
Familienspiele, Krankheit und Tod.*

Diese lyrischen Skizzen sollen Eindrücke vermitteln,

die vielleicht jede Frau in ähnlicher Form
einmal erlebte, die vielleicht jedes Mädchen einmal
empfand im Uebergang von Kindsein zum Erwachsen
werden, im Uebergang von Jugend zur Reife, und das
kleine Mädchen Marie, das wir hier bei der Taufe
kennen lernen, kann irgendein Kind sein, irgendeines
der Ungezählten, die dasselbe gleichlausende
einfache Schicksal erleben, ohne große Einschnitte und
Ungewöhnlichkeiten, ein Kind aus dem Volke, das
unbekannte Kind, dem wir jederzeit begegnen, es
kaum beachtend in seiner Alltäglichkeit.

Die junge Frau Marie, sie ist irgendeine ans
unserer Nachbarschaft, die Unscheinbare, die Ucber-
sehene vielleicht, die unZ doch eines Tages näher
tritt, in dem Augenblicke, als ihr der Tod
begegnet. Der Tod hebt die Gleichgult und das Fremde
der Nachbarschaft in den Städten fast auf: Namen
werden da auf einmal genannt, und wir erinnern

uns, den und den Menschen täglich gesehen, ohne ie
über ihn nachgedacht zu haben. Wie hieß sie schon?

* Aus der Fülle dieser Skizzen publizieren wir
hier einige wenige. (Red.)

Marie! Sie saß doch immer an jenem Fenster dort,
besinnt Ihr euch noch an das kleine Kind?

So besitzt wohl jeder den anonymen Menschen in
seinem Dasein, das anonyme Kind ans der Straße,
das unbekannte Mädchen, welches täglich ans
seinem Wege steht. Ein Lebensbaum, geschmückt mit
eigenen Blättern, die einander zum Verwechseln
ähnlich sind.

Blätter aus irgendeinem Dasein, könnte der
Untertitel des „Lebensbaumes" heißen.

Eine Knospe erblüht, ein Btatt vollendet sich,
lebt, biegt sich im Wind, verfärbt sich eines Tages

und stirbt gleich dem Leben unserer Nachbarin
Marie.

Taufe.

Ein Kind liegt in der Wiege und schläft. Der
Tag draußen erwacht. Warme Regenhände klopfen
an die Scheiben, und ein Wind schluckt im Traume.

Das Kind schreckt aus und horcht. Die Dunkelheit

seiner acht Wochen liegt noch über seinem
Leben, und in den Augen wandern die Wolken der
Nacht.

Aber der Tag schüttelt die Dämmerung von sich,
und das Kind strampelt mit seinen Bcinchen. Ha,
wie der Wind den Regen verscheucht, und nun
tritt ein Sonnenstrahl ins Zimmer. Er zieht sein
Licht quer über die Kissen der Wiege und schaut
und sinnt.

Kind und Tag blicken sich an. Wer bist du,
was wirst du sein?

Kleines Kind in der Wiege, wo gehst du hin?
Wie wird die Zeit dich gestalten, und was wirst
du tun? Du liegst noch in der Wiege und träumst
und weißt von nichts. Der Berg weißer Kissen ist
deine Welt, und die Sonne deines Daseins die
Mutter. Deine Händchen wühlen sich durch die
Schluchten der Kissen, und Arme und Beine helfen

mit. Schon halten deine Blicke vor seltsamen

Dingen an, und die Fiugerchcn greifen zn. Schmetterlinge

und Blumen sind gestickt auf deine ersten
Wege. Du aber kennst sie nicht. Wie lange wird
es dauern, und du jagst ihnen ans grünen Wiesen
nach!

Ein seidener Engel baumelt herab zwischen den
Vorhängen deines Bettes und schwankt ein wenig
hin und her. Möge er dich behüten, kleines Mädchen,

in deinem Leben, der Engel deiner unschuldigen

Jugend.
Nun hast du den Engel erblickt, und dein Köpf-

fen schaut gradaus. Deine Arme legen sich ab. und
du wirst sehr still. Dein kleiner Atem sinkt
zurück in die Wiege deines Schlummers, und nur
die Seele lauscht gespannt.

Da tritt die Mutter ins Zimmer und lächelt.
Ihre sanften Arme sind die Schwingen des Engel»
und ihr Lächeln das Licht der Welt.

Das Zimmer wacht aus, und Spielsachen beginnen

zu erzählen: aber die Feierlichkeit des Tages
legt den Finger an den Mund: Still!

Weiße Seidenspitzcn und Decken und Dust eines
Schleiers weiben die Stunde ein. Deine Augen werden

sehr groß, und du hältst den Atem an. Die
Hand der Mutter fährt dir über die rosigen Wangen,

und ihre Zärtlichkeit kleidet dich an.
Die Augen lachen, die Arme gehorchen der Mutter,

und nun hilft auch die Stimme mit. Du sprichst
etwas, kleines Mädchen, ein Wort aus deinen Träumen,

und die Mutter versteht es sehr wohl. Der
Strahl der Sonne zittert vor Freude, und der Wind
draußen lacht. Deine Stimme, kleines Mädchen,
beginnt. Brauche sie nur, wenn es gut ist und
vergeude sie nie.

Viele Menschen sind jetzt im Zimmer und sprechen

leise miteinander. Du bist geschmückt, und
alles bewundert dich. Jeder kommt und tritt zn dir
heran, steht eine Weile stumm und staunt. Behalte
das, daß sie gekommen sind, ohne Worte zn dir.

mit einem Lächeln auf dem Gesicht und Andacht
im Herzen, damit auch später noch Menschen kommen

und anhalten vor dir, ohne Worte zu smdcü
in deinem Licht.

Doch, kleines Mädchen, du bist à Schalk. Dü
lächelst auf einmal und öffnest dein Mündchen, und
alles im Zimmer lacht. Viel Munterkeit und Scherzen

schwingt hin und her.
Jetzt aber ist man bereit. Man hebt dich empor

und dreht dich herum im Kreis. Es ist Zeit! Die
Mutter naht mit einem weißen Zettel und heftet
ihn dir vorn auss Kleid. Alles schweigt: nur auf
einmal deine Name gesprochen heraus in die Stille
der Stunde: Ottilie-Marie!

Die Menschen verlassen mit dir das Zimmer.
Die Wagen warten aus der Straße, und das Glöck-
lein deines Lebens fängt an zn läuten. Der Wind
wirft die Töne auf und nieder, die Sonne spendet
den Segen, und ein Vogel ruft: Ottilie-Marie!

Puppen.
Es gibt Tage, wo wir in seltenen Stunden

dahin gelangen, unser verloren gegangenes oder
vergessenes Leben in geringen Bewegungen wieder zu
finden und erstaunt sind darüber, daß wir es so,

lange ohne diese Handreichungen ausgehalten haben.
Das Denken beginnt eine Wanderung anzutreten,

schreitet erstaunt durch den Gang der Jahre zurück,
öffnet irgendwo eine Tür, verliert sich auf einmal
im Saale der Jugend und reißt die Läden der
Erinnerung emvor.

Und so wie wir die Treppe unserer Lebensjahre
hinabsteigen, stürmt ein Kind über, seine Jahre
hinaus und guckt verstohlen in das Gemach der
Mutter, um sie zu erfahren.

Da sitzen nun zwei Kinder in einem Hofe und
spielen mit ihren Puppen. Wo Haben sie die
lächelnd beschützenden Worte her, und von wem wis-
sezz sie ihre Hände in so mütterlicher, Gebärde



Z« Hause waren meine Gesinnungen bekannt
und oft genug kam es zu Neckereien. Wenn ich
sagte, ich würde dann mit allen Frauen
fortziehen, sagte Theodor: „Gott sei Dank, daß
wir Euch los sind, dann wirds stiller bei uns
werden, ihr s chwatzt zu viel." „Ihr werdet dann
einsehen lernen, was ihr verloren habt," sagte
ich, „und dann müßt Ihr bitten kommen, ivir
möchten wieder kommen und wir tuns nicht."

„Sag einmal Bertha," sagte Vater, als ich
wieder einmal so geredet, „sag einmal, Kind,
würdest du deinen Vater lieber haben, wenn
er kein Mann wäre?" „Ja, Vater," rief ich,
ohne mich zu besinnen, „tausend, tausendmal."
Aber gleich daraus kam es mir vor, wie eine
Undankbarkeit und ich ging zu ihm und weinte.

Damals war ich neun Jahre alt und man
lachte überall über mich, aber als ich zehn Jahre
alt war, suchte Vater diesen Trotz, der sich
allmählich auch auf andere Dinge übertrug, zu
brechen. „Kind," sagte er einmal bei Mittag,
„die Frauen haben einen edlen, herrlichen
Beruf; es ist wahr, sie sollen dienen, aber in
diesem Dienen herrschen sie." Und er legte es
mir aus, wie es für ein Kind paßte. „Würdest
du denn auch gerne eine Frau sein?" fragte ich
„Wenn der liebe Gott mich als solche geschaffen
hätte, gewiß, ich würde die ganze Hoheit meines

Berufes erkennen." „Aber wenn der Beruf

wirklich so schön ist, warum spotten denn
die Männer so oft über die Frauen?" „Wer
tut denn das, mein Kind?" Nun erzählte ich
eine ganze Reihe von Anekdoten, die mich tief
verletzt hatten und die Geschichte von Tillh, über
die ich geweint, daß er kerne Frau sehen möchte,
nicht einmal das arme Weib, das um das Leben
ihres Mannes flehen wollte und wie er gesagt
habe: „Daß ein Weib mich geboren, dank ich
ihr, nun will ich aber keins mehr sehen."
Warum hatte er nicht Mutter gesagt? Bater lachte
nicht wie Theodor immer: „Edle Männer tun
das nicht, das kannst du dir merken fürs
spätere Leben: einen edlen Mannescharakter erkennst
du an der Beurteilung der Frauen."

Diese Worte sind nicht verloren gewesen, lieber,
lieber Vater. Jetzt dienen sie hauptsächlich dazu,
einen Strahlenkranz um dein liebes, mildes
Haupt zu winden.

Damals machten sie mich schwankend. Tränen
und ernste lange Gebete waren die erste
Wirkung. Wer die Gedmrken waren zu fest gewurzelt,

ich konnte sie nicht los werden und nach
langem Suchen fand ich damals endlich eine
Gefährtin, bereit, alle meine Ansichten zu teilen:
meine Elisabeth." —

Austausch der Meinungen mit Gleichgesinnten,
das Lernen und spätere Ausüben eines Berufes,

der ihr erlaubte, ihre Gaben zu entfalten
und fruchtbar einzusetzen, schließlich die Hingabe
der in ihr wachen Kräfte des Geistes und des
Herzens an überpersönliche Ziele haben das
Leben und den Charakter dieser Frau später
geformt. Ihr ist erspart gewesen, in Trotz und
Understandensein zu verbittern, wie wohl manche
ihrer schwächeren Zeitgenossinnen.

Aber heute noch spüren wir aus diesen
Aufzeichnungen überwundener Kämpfe die Kraft und
auch den Kraftverbrauch, der diesem
Jungmädchenschicksal beschieden war.

Und wir Heutigen? Das Lernen ist frei, der
Geist darf, wo er vorhanden ist, sich regen.
Der Körper darf stark und kräftig sein und
im Sport sich bewähren. Kein Mädchen muß,
eingeschränkt in konventionelle Tracht, „heimlich
lösen sein Haar," um es einmal wenigstens
im freien Winde flattern zu lassen. Wir sind
frei. Wer sind wir es wirklich ganz? Hat
unsere Jungmädchengeneration es nie mehr nötig,

zu wünschen, „wär ich ein Mann doch
mindestens imr" Woher kommt es, daß
dieser Wunsch, wenigstens in Kinderzeiten, doch
noch in so vielen Mädchen aufsteigt? Sind es
nur die besonders wilden „knabenhaften" Mädchen,

die solche Wünsche in Kinderzeiten noch
haben und stehen ihnen gleich viele „zarte"
Knaben gegenüber, die stille unausgesprochene
Wünsche hegen: wär ich doch ein Mädchen?
Oder täuschen wir uns, und der Wunsch „wär
ich ein Knabe," spielt keine Rolle mehr im Leben
der kleinen Mädchen?

Mit diesem Kränzlein von Fragen sei die
Betrachtung heute vorläufig abgeschlossen^

E. B.

^ Gerne nimmt die Redaktion Antworten auf diese

Fragen aus dem Kreis der Leser entgegen. Selbsterlebtes

und Beobachtetes, zu diesem Gedankenkreis
gehörig, in kurzer Schilderung, ist sehr willkommen.
Was sagt die Leserin?

über die Puppenköpfe zu halten? Und ihre Schritte
— wie sie nun zu zweit mit den Puppenkindern
am Arm spazieren gehen — sind weit geworden,
und die Mütterlichkeit wächst in ihren Gesichtern.
Die Mädchen stolzieren wacker daher, und manchmal
stellen sie ihre steifen Kinder auf die Erde und
glauben schon, daß ihnen nun der erste Schritt gelänge.

„So," sprechen sie, fahren dabei zärtlich über die
Bazarhaare der Puppen, bewegen ihnen die Beinchen

ein wenig, „jetzt mußt du laufen. Links...
rechts... so... brav: aber nun bist du müde, nicht
wahr, und du mutzt schnell nach Hause."

Beide Kinder bekommen besorgte Mienen. Der
Wind ist sehr garstig heute und könnte den
Lieblingen schaden, und die Zärtlichkeit ihrer Hände
beschirmt die Puppen vor rauhen Winden.

Wie ihre Mütterlichkeit schon in ihnen ist, ahne
daß sie es wissen!

Jetzt sind sie im Zimmer angelangt. Die zu
Hause gebliebenen Puppen haben derweil Besuch
erhalten und sitzen einträchtig beisammen. Es wird
Tee gekocht. Es werden Teller aufgetragen, Früchte
verteilt. Drei Kinder haben vollauf zu tun: Drei
Mütter sorgen für ihre Puppen. Oh, wie sie sanft
sind miteinander, wie ihre Arme schwer werden vor
Verantwortung, ihre Augen erwachsen Fragen, und
ihre Hände sich vervielfältigen aus Mutterliebe!

Und die Besorgnis ihrer eigenen Mütter scheint
schon um den Scheitel ihrer Haare zu duften, und
der Kummer über einen anbrechenden Schnupfen des
Wickelkindes schüttelt erschreckt ihre Köpfe. Die Augen
we.den ganz rund vor Angst, und wie nun der
Arzt ins Zimmer tritt, preßt eine jede ihr Kinn
sehr fest aus die Brust nieder, um die nötige
Wichtigkeit zu erlangen.

„Ja, es ist sehr ernst", gestehen sie..., aber!
hnm... da ist es geschehen, bat der Arzt ge-I

Professor Anna Tumarkin.
Zum sechzigsten Geburtstag.

Am 17. Februar hat Professor Anna Tumarkin
in Bern ihren 60. Geburtstag gefeierr.

Wenn das Aufstellen derartiger Jahresmarksteine
nicht eine willkommene Gelegenheit wäre, um
einem Menschen zu sagen, daß man es als ein
Glück empfindet, seinen Lebensweg gekreuzt zu
haben, daß viele seine Leistungen zu würdigen
wissen und ihm dafür danken möchten, dann
brauchte man dies bei Fräulein Tumarkin
überhaupt nicht zu tun. Denn einmal wählt sich
eine Philosophin ihre Besinnungspunkte selber,
und außerdem ist es eine Unmöglichkeit, Fräulein

Tumarkin mit dem Begriff des Alterné
zusammenzubringen. Woran mag das liegen? Ganz
gewiß an ihrer jung erhaltenden Herzenswärme,
an ihrer überaus großen Bescheidenheit, die alles
lehrhaft Neberhebliche aus ihrem Wesen
verbannt und an ihrer seltenen Begeisterungsfähig-
keit.

Nirgends hat sich diese Begeisterungsfähigkeit
deutlicher gezeigt und ausgewirkt als an der
Saffa, wo Fräulein Tumarkin in der Gruppe
Wissenschaft als ein mitreißend eifriges Mitglied

gearbeitet hat. Zusammen mit Fräulein
Dr. Wernlh nahm sie die mühevolle Arbeit auf
sich, das „Verzeichnis von Publikationen der
Schweizersranen", den Saffa-Katalog, herauszugeben.

Sie half und riet auch bei den übrigen
Aufgaben der Gruppe, besonders beim Werdegang
der Bibliothek, und sie glühte dabei vor Eifer,
weil sie mit ganz besonderer Bewußtheit den
Zusammenschluß der Schweizerinnen zu einer
großen Unternehmung und deren Gelingen
miterlebte. Daß die Frauen fähig sind, ein weitgestecktes

Ziel in gemeinsamer Anstrengung zu
erreichen, ist eine Erfahrung, die Fräulein
Tumarkin in ihrem Leben Wohl nicht missen möchte.

Daß dies in anhaltender Eintracht möglich
soar, wie sie es in ihrer Gruppe erfuhr,
beglückte sie. Es wäre aber auch eine Kunst
gewesen, Reibungen zu haben, wo zwei so klarsichtige

und liebenswürdige Frauen wie Eugenie
Dutoit und Anna Tumarkin der ganzen Grup-
penarbeit den Stempel ihres Wesens aufdrückten.

Leider ist die Schreiberin dieser Zeilen keine
Schülerin von Fräulein Professor Tumarkin, so
daß es ihr verwehrt ist, von der akademischen
Lehrerin zu erzählen und sie sich darauf beschränken

muß, aus die schöne Würdigung im Bund
(Nr. 79) zu verweisen. Dort steht von
berufener Seite vermerkt, was Fräulein Tumarkin
als Wissenschastlerin gilt und was sie ihren
Studenten als Lehrerin und Leiterin bedeutet.
Dort auch stehen ihre Hauptwerke verzeichnet:
die „Romantische Weltanschauung" (1920), die
„Prolegomena zu einer wissenschaftlichen
Psychologie" (1923), die „Einheit des platonischen
Phädrus" (1925), die „Methoden der
psychologischen Forschung" (1929) und schließlich das
Werk über „Johann Georg Snlzer" (1933), das
einem vordem verkannten Schweizer den verdienten

Rang unter den Philosophen erkämpft.
Umere Hochschule hat Fräulein Tumarkin 1898

als Privatdozentin aufgenommen, ihr 1906 den
Professorentitel verliehen und .sie 1999 zum
außerordentlichen Professorder Philosophie

ernannt. Bon der Antrittsvorlesung von
1898 bis heute zieht sich eine lange Kette von
Semestern, und alle sind sie ausgefüllt mit
wertvollen Vorlesungen und Uebungen. Es liegt eine
Unsumme von Arbeit einzig in dieser Hochschul-
tätrgkeit, und die bedeutende Reihe wissenschaftlicher

Werke, die noch daneben entstanden,
nötigt uns die allergrößte Achtung ab. Professor
Anna Tumarkin ist die erste Frau in Europa,
die berechtigt war, Dissertationen und Prüfungen

zu leiten. Wir freuen uns darüter, daß
sie ihre Wirksamkeit in unserem Lande ausübt,
upd wir wünschen ihr, daß das eben begonnene
Jahrzehnt reich und lebenswert für sie werden
möge.

Bianca Röthlisberg er.

Das Recht auf Arbeit

Doppelverdienertum-Debatte im Vieler Stadtrat.

Der Vieler Stadtrat befaßte sich in längerer
Debatte mit der Frage des Doppelverdienertums. Den
unmittelbaren Anlaß dazu bot die Borlage über die
Wiederwahl von acht weiblichen Primarlehrkrästen.
Ermuntert durch einen Beschluß des Gemeinderatcs,
bei sämtlichen verheirateten männlichen und
weiblichen Gemeindeangestellten, mit Einschluß der
Lehrerschaft der städtischen Schulen, Erhebungen über

lacht. „Du darfst nicht lachen, mahnt schnell ein
Mädchen", jedoch die Würde ihrer angezogenen Jahre
hat einen Riß erhalten, und das Spiel versagt. Der
Bruder wird aus dem Zimmer gejagt, und die
Puppen liegen vernachlässigt herum. Das Wickelkind

lacht jein Warenhauslachen sortgesetzt weiter,
obschon nun die Puppenmutter herantritt und
feststellt, daß der Schnupfen sich eher noch verschlimmert
habe. „Oh, wie du nießen mußt, du armes Kind, und
große Tränen rinnen dir über die Wangen." Und
das Kind Preßt seine Puppe leidenschaftlich an das
junge Herz.

Was denkst du nun, kleines Mädchen, wie lange
wird es noch dauern, und du pressest dein eigenes
Kind so voller Angst über eine hercingebrochene
Krankheit an dein Herz, und dann gibt es rein
Erwachen aus den Träumen der Fantasie. Dann
schleicht die Krankheit wirklich heran und legt sich
in die Wiege deines Kindes und nimmt es mit.

Dann wirst du wieder wie jetzt die Hände vor
die Augen schlagen und bitterlich weinen, und keine
Mutter tritt mit ihrem Zaubcrlächeln herein, um
das Kind zu bewahren.

Die wirkliche Mutter kauert nun neben den
Kindern, und auf einmal ist das Spiel vorbei. Die
Kinder haben alles vergessen, ihre Schritte sind
wieder ganz kurz, ihre Aermchen sorglos und leicht,
und aus den Augen schauen ihre acht Jahre. Die
Puppen besitzen kein Leben mehr, und ohne daß sie
es wissen, die Kinder, sind sie nun selbst die Puppen.

Oh, wie schön ist es doch, kleiu zu sein und
weinen zu dürfen in den Schoß der Mutter und
zu spüren, daß sie alles ändern kann von Anfang
an, daß sie nur ein Wort zu sprechen braucht,
daß sie groß und mächtig ist, und daß ihr alles
gehorcht. (Schluß folgt.)

das Doppelverdienertum zu machen und später zu
dieser Angelegenheit Stellung zu nehmen, gab Dr. A.
Lempen bekannt, daß die Bürgerpartei verschiedenen
zur Wiederwahl vorgeschlageneu Lehrerinnen die
Stimme nicht geben könne. Von sozialdemokratischer

Seite wurde darauf hingewiesen, daß der
Kamps gegen das Doppelverdienertum auf die
Wirtschaftskrise und die immer noch im Wachsen bearif-
fene Arbeitslosigkeit zurückzuführen sei, und daß es
unter den gegenwärtigen Umständen das RiHtiae
wäre, die betreffenden Lehrerinnen nur proviso-
risch und unter Vorbehalt wiederzuwählen. Im weitern

wurde betont, daß man unterscheiden müsse
zwischen Doppelverdienertum und den sogenannten
Doppelexistenzen, welch letztere natürlich viel strenger

zu behandeln seien. Als Gegner des Dopvelver-
diencrtums bekannte sich auch Stadtpräsident Dr. G.
Müller, aus dessen Antrag hin die in Frage stehenden
acht Lehrerinnen unter dem Vorbehalt der zu
erwartenden Regelung des Doppelverdienertums auf
Gcmeindeboden schließlich aus eine neue Amtsdauer
wiedergewählt wurden.

Auch Holland verbietet der verheirateten Lehrerin
die Arbeit.

Der Gesetzentwurf vom 10. Juni 1931, am 16.
November in der zweiten Kammer angenommen und
dahin zielend, die Lehrerinnen an öffentlichen Schulen

auszuschalten, sobald sie sich verheiraten, ist
vom Senat in: Januar 1935 angenommen worden,

s

Wie sehr die Frauen aller europäischen Staaten

in gemeinsamer Front stehen, um ihr Recht
auf Arbeit zu verteidigen, zeigen die Veröffentlichungen

der Frauenverbände, die, wenn auch
f je nach der Mentalität der Völker verschieden

abgefaßt, in ihrer grundsätzlichen Haltung sich
gleichen.

In Polen:
Kürzlich wurden am Kongreß des Vereins

ür Sozialdienst Polnischer Frauen
olgende Resolutionen angenommen:

1. Zur Berufsarbeit:
„Die Entlassung von verheirateten Frauen aus

nationalen und kommunalen Administrationen, aus
sozialen, privaten Aemtern steht im Widerspruch zur
polnischen Verfassung und ist dem Staate und der
Volksgemeinschaft schädlich.

Der Kongreß verlangt die Annullierung aller
Einschränkungen der Arbeit auf Grund von Geschlecht
und Zivilstand, da die Zulassung zu einer Stelle
nur von dem beruflichen Können uiw dem Eifer in
der Ausführung der Aufgabe abhängt."

2. Zur Gesetzgebung:
„Das Prinzip der Gleichstellung im Recht für

beide Geschlechter soll im neuen Zivilgesetzbuch ohne
Einschränkungen angewandt werden.

Die Nationalität der Frau soll nicht von ihrem
Zivilstand abhängig sein.

Alle rechtlichen Einschränkungen auf Grund des
Geschlechtes sind zu annullieren."

In Frankreich:
Auch in Frankreich wurde das Recht der Frau

auf Arbeit kürzlich in einer Resolution
betont, die von Frauenorganisationen x6ns-
rsaux äs In ksrnms) angenommen und verkündet
wurde. Sie hat folgenden Wortlaut:

„Die Frauen, sich einig wissend in den Grundsätzen

einer Gesellschaft, die auf der Freiheit und
Entwicklung des menschlichen Wesens begründet ist,
geben ihren Willen kund, in dieser Gesellschaft ihren
Platz als Individuum gleichermaßen einzunehmen,
wie der Mann.

In der heutigen Gesellschaft, in welcher die
persönliche Arbeit die einzige Grundlage der menschlichen

Existenz des Einzelnen ist, ist die Arbeit
ein Recht für alle, für Männer und Frauen und sie
darf in keinem Falle als eine Begünstigung erklärt
werden.

In der Gesellschaft gilt seit der nachrevolutionä-
ren Zeit als fundamentales Menschenrecht, das Recht
zu leben: die Arbeit ist ein sozialer Dienst, den
das Individuum der Gesellschaft schuldet, die es
leben läßt: und die Gesellschaft muß jeden in den
Stand setzen, eine Arbeit nach seinen Möglichkeiten
leisten zu können.

All das bisher Gesagte gilt für den Mann wie
für die Frau.

Die Arbeit der Frau, welche hauswirtschaftliche
Arbeit erwählt hat, ist ebenfalls ein sozialer Dienst
und soll als berufliche Leistung gewertet werden."

In dm Niederlanden.

Bon unserer holländischen Mitarbeiterin wird uns
geschrieben:

„Als wichtig ist das Erscheinen einer Broschüre
zu betrachten, welche unter dem Titel „Warum
wir arbeiten" erschienen ist und herausgegeben
wurde vom „Schlüsselbund". Der „Schlüsselbund" ist
ein Freundschaftsbund von römisch-katholischen
akademischen Fraum unter dem Motto ,,?roptsr Vsri-
tatem st Slausustuckinöm et ckustitiam". Um die
Tragweite der Publikation richtig zu beurteilen,
muß man sich folgendes klar machen: In den
Niederlanden trennte eine tiefe unüberbrückbare Klust,
welche in den letzten Dezennien von höchster geist-

Merlins Geburt von Ruth Waldftetter.
Ein immerhin nicht alltägliches Ereignis erfreute

am Basler Theater sowohl Freunde der Kunst
wie Freunde eines geistig gehobenen Frauentums:
die erfolgreiche Uraufführung einer dramatischen
Arbeit, deren Verfasserin die Schweizerdichierin Ruth
Waldftetter ist. Das feine, kleine Werk wurde

als Sonntags-Matinee gegeben und fesselte sichtlich

das gut vertretene Publikum, das sich durch Beifall

und Blumenspenden bedankte.
Mit gutem Recht! „Merlins Geburt" — zu dem

Jan Stuten eine ungemein fein sich einfühlende
Musik geschrieben, ist eine fesselnde Dichtung von
bohem poetischem Reiz und edler Harmonie. Der
Handlung liegt die keltische Merlinsage zugrunde:
die Geschichte vom Sohn Luzisers und einer Nonne,
dem Gewalt über Natur und Geisteswelt gegeben.
Aber nicht Merlin selbst ist der Held von Ruth
Waldstetters Werk, sondern dessen Mutter, die
königliche Nonne Carmelis, in deren Seele ein
Erlöserwille lebt, der nicht nur die ganze Menschenwelt

bis zum Aussätzigen und Verbrecher umfaßt,
sondern auch vor den Grenzen der Geisterwelt nicht
halt macht. Auch das Sehnen des abtrünnigen Ele-
mentargeistcs Luziser nach Erlösung soll durch sie
Erlösung finden: sie empfängt von ihm einen Sohn.

Damit aber setzt sich Carmelis in Widerspruch
mit dem Geist des kirchlichen Christentums, für das
es gegen das Verdammungsurteil Gottes keine
Berufung gibt: der Mensch hat sich ihm zu beugen
und die Verdammter: zu meiden: Carmelis wird
verflucht und ausgestoßen aus der Kirche, findet aber
Zuflucht bei dem weisen Talissinn, in dessen Seele
das Gesetz des Herzens, der Freiheit lebt.

Das dritte Bild zeigt den jungen Merlin, den

licher Stelle gegraben wurde, die Katholiken von
all den andern. Auch hat die römisch-katholisch«
Staatspartei sich jahrelang gegen die Frauenbewegung,

das Frauenwahlrecht usw., usw., aufgelehnt. Es
hat lange gedauert, she die erste katholische Frau
zu der Universität ging. Man hat sie, wie die cal-
vinistischen Frauen als den konservativen Teil des
Volkes angesehen, selbstverständlich gab eS
einzelne Ausnahmen: zwei Katholikinnen, Dr. med.
Catovan der Pijl und Frau Mulder van der Graaf
de Bruyn haben sich >eit vielen Jahren in den
Frauenvereinen Verdienste erworben.

Daher ist es nun sehr bemerkenswert, daß eine
ausgezeichnete Beweisführung zu Gunsten der
unbeschränkten Frauenarbeit vom „Schlüsselbund"

veröffentlicht ist. Die Akademikerinnen
schreiben: „Es hat immer Frauen gegeben, die keine
Wirtschaft hatten und keine wirffchaftliche Arbeit
zu tun wünschten. Entweder, weil ihre Kräfte auf
anderem Gebiet nützlicher oder besser zu gebrauchen
wären, oder aber, weil ihre Talente ein ganz sicheres
Arbeitsfeld erforderten." Man beschreibt dann das
frühere Frauenleben der besser situierten Klasse und
kommt zur Schlußfolgerung: „Die besten dieser
Frauen bäumten sich aus gegen solch« Zustände und
hatten die idealisierte Arbeitslosigkeit, zu welcher sie
verurteilt waren, von ganzem Herzen satt." Die
Kleidung wurde praktischer: ein ganzer neuer
Lebensstil entstand. Eltern, die sich früher glücklich
Prieseil, weil ihre Töchter es nicht nötig hatten,
sich den Lebensunterhalt zu verdienen, fanden mehr
und mehr heraus, wie sehr sie sich irrten. Und die
Töchter selber, welche für sich durch die Emanzipation
viele früher geschlossene Türen geöffnet sahen, freuten

sich, daß bezahlte Arbeit ihre Unabhängigkeit
möglich machte.

Zum Schluß wird die Arbeit der verheirateten
Frau behandelt. Der freie Beruf, der ihr

erlaubt, persönlich ihre Arbeitszeit einzuteilen, wird
es ihr eher erlauben, die Arbeit fortzusetzen, als ein
Berns, der sie nötigt, jeden Tag außer dem Hause
und zu bestimmter Zeit ihrer Arbeit nachzugehen.
Aber, so lautet die kurze Zusammenfassung: „Wir
arbeiten, um in Uebereinstimmung mit unserer
Position leben zu können, Gott und unseren Nächsten
zu dienen. Weil unsere Anlagen und Talente sehr
verschieden sind, brauchen wir dazu Verschiedenheit
der Entwicklungs- und Existenzmöglichkciten. Es ist
unier gutes Recht, diese dankbar zu gebrauchen und
wenn nötig zu verteidigen." W. W. F.-D.

Eindrücke von englischer Jugendhilfe
und Schule.

Bon Dr. Emma Steiger.
II.

Aus englischer Schularbeit.
In England beginnt die Schulpflicht mit dem

vollendeten fünften Altersjahr und zwar nicht
zwischen 5 und 6 Jahren, sondern mit dem
fünften Geburtstag oder dem Beginn des
Trimesters nach diesem. Es besteht, sehr im
Gegensatz zu den Bestrebungen auf Verlängerung
der Schulpflicht nach oben, keine öffentliche
Meinung für Hevaufsetzung des Schuleintrittêslters.
Allerdings hat das erste Schuljahr in mancher
Hinsicht Kindergartencharakter. Die Kinder
lernen aber doch lesen, in ähnlich spielender Weise
wie nach dem Montessorisystem. „Sie lernen
es doch so leicht und so gern in diesem Älter/'
sagte ein Hauptlehrer zu mir. „Warum soll
man sie dieses Vergnügens berauben?"

Die Schule gabelt sich, wenn das Kind etwa
11 Jahre alt ist. Alle Kinder der Volksschulen
werden z. B. in London in dieser Zeit grundlich

geprüft. Die intellektuell Begabtesten bekommen

Freiplätze im Gymnasium, die nächste Gruppe
kommt in „Central Schools", die etwa

unseren Sekundärschulen entsprechen, und die übrigen

besuchen eine sehr auf praktische Arbeit
eingestellte Oberschule. Diese soll so bald als möglich

— in manchen Städten ist sie es heute schon
— auf vier Jahre ausgedehnt werden, während
die Kinder heute noch fast überall das Recht
haben, mit dem Schluß oes Trimesters, in dem
sie 11 Jahre alt geworden sind, die Schule zu
verlassen. An den Mädchenoberschulen wird
ein vielgestaltiger Hauswirtschaft-licher Unterricht erteilt, für den
nicht nur Schulküche und ein Raum für
Wäsche und Glätten, sondern in neueren
Schulen auch eine ganze kleine Wohnung zur
Verfügung steht. Wenn die Mädchen die
einzelnen hauswirtschaftlichen Fächer durchlaufen
haben, besorgen sie in Gruppen alle vorkommenden

Arbeiten im Hauswirtschaftszentrum, wie
diese Räume genannt werden. Bei einer Besichtigung

kam ich gerade dazu, wie die eine Hälfte
der Klasse — für diese praktischen Arbeite»
werden die Klassen geteilt — Gebäck herstellte,
während die andere in der Stube von der
Hauswirtschaftslehrerin an einer Käte Kruse-

«ohn der Carmelis, am Scheideweg. Auch um seine
Seele ringen die Mächte der Autorität, des Gehorsams

— die Kirche will ihn aufnehmen, wenn
er den Hcilsweg des Klosterlebens gehen will —
und die der gefährlichen, unsicheren Freiheit, die
sich in der Prüfung bewähren muß. Merlin, der
lunge, wählt den Weg Talissinns, er will als Mann
ihn gehen, wie seine Mutter ihn als Weib gegangen.
Dadurch rechtfertigt er die Erlösungstat seiner Mutter,

denn im Kind hat sie dem Bater Erlösung
gebracht. Carmelis, die den Sohn mit ihrem Scgens-
wort in die einsame Prüfung entläßt, hat ihre Aufgabe

im Leben erfüllt und kehrt zurück zu stiller
Anbetung, gewiß, daß mit der Entscheidung für den
Weg der Freiheit, der Gefahr, des Suchens ihre
und ihres Kindes Sache gewonnen ist.

^ Rutb Waldstetters „Merlin" ist in zweifachem
Sinn ein Frauenwerk: einmal seiner künstlerischen
Art nach, die das Feine, Leise, die Welt des
Gefühls, des Sinnbilds, bleibt und darstellt, dann aber
auch in seinem Gedantengehalt. Denn während in
unserer Männerwelt ein merkwürdiger Zug zu den
Mächten der Autorität, der „Gleichschaltung" sichtbar

wird, bleibt zum wenigsten die feine, kultivierte
Frau viel stärker und inniger dem Ideal der Freiheit,

der Entscheidung aus den Tiefen der Seele,
getreu, das ja in Ruth Waldstetters geist- und
poesievoller Dichtung lebt. E. A.

Eine Dirigentin.
Weibliche Dirigenten sind noch immer Ausnahme-

erscheinungen, obwohl sie den Fähigkeitsnachweis für
dieses Fach seit langem erbracht haben. Man denke
nur an die Ungarin Edith Lorand, eine ausgezeich-



Puppe ?» b?e Gêyàffse der Kknderpflege àgeführt wurde. Im Schlafzimmer, wo die Haus-
wirtschastslchrerin wohnt, stand neben ihrem Bett
ein Kinderbettchen, das von den Schülerinnen
in der Nähstunde hergerichtet worden war. Als
ich mit der Hauptlehrerin durch die Versammlungshalle

der Schule ging, angelte gerade eine
Schülerin die Becher und andere Ehrenzeichen
von den Wänden herunter, da sie in der
Hauswirtschaftsstunde am Silber putzen waren. Als
ich mit der Hauptlehrerin in deren Zimmer
plauderte, kam eine der Schülerinnen und
servierte in netter Weise und mit dem oon den
Schülerinnen selbst gebackenen Gebäck, den Tee.
So wird jede Gelegenheit benutzt, dem Haus-
wirtschaftsunterricht etwas Heimartiges zu
geben.

Die Mädchen lernen aber auch praktische
Arbeiten, die mit Hauswirtschaft nichts zu tun
haben, werden z. B. in der betreffenden Schule
in Papparbeiten und einfaches Buchbinden
eingeführt, was sehr zur Geschmacksbildung
beitrage. Die auffallend guten Resultate des
praktischen Unterrichts werden zum Teil darauf
zurückgeführt, daß man nicht von einem Lehrer
verlange, daß er alles könne. Der Klassenlehrer

unterrichtet in seiner Klasse meist nur Englisch

und Rechnen und ferner das Fach, auf das
er sich spezialisiert hat, z. B. Handarbeit, Zeichnen,

Musik, oder aber Naturkunde, Geschichte.
Die meisten Lehrer hätten doch für ein oder
eine Gruppe von Fächern besondere Begabung
und Neigung und da komme doch viel
Besseres heraus, wenn sie allen Klassen dieses Fach
unterrichten könnten. Die allfällrg befürchteten
erzieherischen Nachteile dieser Regelung kämen
gegenüber den Borteilen nicht in Betracht, da
die Erziehung ja auch weniger wie bei uns vom
Lehrer wie von der Gruppe und dem Geist der
ganzen Schule ausgeht.

Der schulärztliche Dienst ist in England schon
älter und mehr eingebürgert wie bei uns
wenigstens aus dem Lande. In der Schulklinik
werden die Kinder nicht nur untersucht,
sondern manche leichtern Krankheiten auch behandelt.

In schwereren Fällen müssen minderbemittelte
Eltern mit den Kindern zur Behandlung

in ein Spital, die alle ausgebaute Polikliniken
haben, da nur die Erwerbstätigen selbst

gegen Krankheit versichert sind. In veffchiedsnen
Städten wird aus sehr verschiedene Weise dafür

gesorgt, daß eine Behandlung, Erholungskur,
oder was der Schularzt sonst für notwendig

hält, wirklich durchgeführt wird. In
Birmingham geschieht dies hauptsächlich durch die
Schulfürsorgerinnen, in Liverpool werden solche
Fälle an einen privaten Kinderfürsorgeverein
gewiesen, und in London liegt diese wie andere
Ausgaben der Schulkinderfürsorge, z. B. die
Entscheidung darüber, ob ein Kind die Schülerspeisung

gvatjs erhält oder die Eltern einen Beitrag

daran zahlen müssen, den „(lars Oommittss"
ob. Die Mitglieder dieses Fürsorgekomitees, das
jeder Volksschule oder Gruppe don kleinern Schulen

beigegeben ist, werden von der Erziehungsbehörde

ernannt und üben öffentliche Funktionen
aus. Sie leisten ihre Arbeit aber ohne Entgelt
und in einer möglichst persönlichen, ganz un-
büvokvatischen Weise. Es gibt unter den
Hausfrauen, Rentnern und Pensionierten, aber auch
allen andern Kreisen der Bevölkerung immer
wieder genügend Menschen, die zwei und mehr
Tage, manchmal auch nur Halbtage oder Abende
in der Woche darauf verwenden, Hausbesuche
zu machen, mit Kindern in ein Spital zu gehen,
den Sprechstunden des Schularztes beizuwohnen
und all die vielen Dinge zu besorgen, die nötig

sind, um Familien und Kindern mit Rat
und Tat zur Seite zu stehen, ohne dafür mehr
wie innere Befriedigung zu wollen. Denn
äußere Ehre ist mehr zu holen durch Mitarbeit
bei manchen privaten Fürsorgevereinen, von
denen einige ältere ein sehr gesellschaftsfähiges
Ansehen genießen. Dieses Fveiwilligensystem
funktioniert» von einigen andern Gründen abgesehen,
bor allem deshalb trotz der Schwierigkeit der
Weltstadtverhältnisse, weil es von dem Gerüst
der sogenannten Organizer gehalten wird. Diess

sind gntgeschulte GoMarveîterknnà, deren Aufgabe

darin besteht, neue Mitglieder ausfindig
zu machen, diese in ihre. Arbeit einzuführen und
zu schulen und überhaupt dafür zu sorgen, daß
die „(Zsro Lommittss" die ihnen auferlegten
Pflichten möglichst gewissenhaft und zweckmäßig
erfüllen. Ich fragte eine solche Organiser, ob
es d enn keine Schwierigkeiten mache, daß in den
Elendsquartieren Mitglieder aus andern,
wohlhabenderen Gegenden zugezogen werden müßten,
welche den Lwensverhältnissen der SInm-Be-
wohner doch allzu ferne ständen. Sie verneinte
dies, betonte aber, welch großer Wert bei der
Schulung der Komiteemitglieder darauf gelegt
werde, daß sie ihren Schützlingen und deren
Familien mit Takt begegneten. Das gemeinsame
Interesse am Wohl der Kinder bilde eine
Verbindung, der gegenüber alle Unterschiede der
Klasse und der politischen Auffassung zurückträten.

Gegen Schluß der Schule findet für jedes
Kind in der Schule eine Schulentlassungskonse-
renz statt, an der ihm und seinen Eltern aus
Grund des Materials, das Lehrer und Lars
Lomwittss Mitglied zusammengetragen haben,
nicht nur bezüglich der Berufswahl, sondern auch
bezüglich der in seinem Quartier empfehlenswerten

Wendschulen und Jugendgruppen von
Sachverständigen Ratschläge erteilt werden. Kinder,
deren weiterer Lebensweg noch nicht abgeklärt
scheint, werden von einem L,ktsr Lars Lommittss,
einem Sonderkomitee des allgemeinen Lars
Lommittsss, weiter betreut, bis sie eine ordentliche

Arbeitsstelle und zwar nicht eine
sogenannte Sackgasfenarbeit, die nicht weiter führt,
erholten, und sich einer Jugendgruppe
angeschlossen haben.

(Schluß folat.1

Prinzessin Juliana, eine demokratische

Thronfolgerin.
Unsere holländische Mitarbeiterin schreibt uns:
Die jüngere Generation, die sich um die

Frauenbewegung kaum gekümmert hat, fängt endlich an sich
selber Rechenschaft zu geben von der drohenden Gefahr.
Allerdings waren seit Jahren die Studentinnenvereine
aus Amsterdam, Leiden, Groningen, Utrecht und Delst
und von der Handelshochschule in Rotterdam und der
Agrarischen Hochschule in Wageningen beim Bund
Niederländischer Frauenvereine angeschlossen, aber
bisweilen wurde die Mitgliedschaft wieder aufgehoben
und von einer regen Anteilnahme war kaum die Rede.
Die Jugend meinte wohl daß alles in schönster Ordnung
'ei und auch so bleiben würde.

Seitdem in den letzten Jahren der Kampf gegen den
Feminismus und namentlich gegen die Frauenarbeit
auch von Seite der sogenannten „nationalen" Regierung
aufgenommen wurde, fing die akademische Jugend,
welche ihre Zukunft bedroht sah, allmählich an, sich zu
rühren.

Und so hat dann Ende Januar eine „Jüngeren-
Zusammenkunft" stattgefunden, wo man frische und
kräftige Referate hörte und wo von einer Kampflust
Kunde gegeben wurde, welche man seit Jahrzehnten
kaum wahrgenommen hat. In der kürzlich im Haag
errichteten Sektion der federation ot Susiness and pro-
sessional V/omen haben viele Jüngeren sich beteiligt
und hat man zum erstenmal Dankesworte gehört über
alles was seit Mitte des vorigen Jahrhunderts in unserm
Lande, anfangs von vereinzelten Pionierinnen und nach
diesen von der organisierten Frauenbewegung geleistet
worden ist. —

Daß die Frauenbewegung nur in einem demokratisch
orientierten Lande vollständig aufblühen kann, ist kaum
zu bezweifeln. Die schwerste Bedrohung der
Frauenbewegung sind heutzutage Fascismus und
Nationalsozialismus, die sich leider in den Niederlanden auch
breit zu machen versuchen.

Wenn es in unserm Lande irgend jemand zum Heil
gewesen ist, daß die Frauen sich freie Bahn gebrochen
haben, dann ist es unserer Thronfolgerin Prinzessin
Juliana. Auch ohne die Frauenbewegung wäre sie wohl
vor kurzem als Nachfolgerin ihres Vaters zur Vorsitzenden
des Roten Kreuzes ernannt worden; auch ohne
Frauenbewegung hätte sie mit warmfühlendem Herzen die Idee
eines nationalen Krisenkomitees hegen und zur Aus-
iührung bringen können. Solche Obliegenheiten haben
von altersher fürstliche Persönlichkeiten immer auf sich

zenommen. Nur würde annodazumal keine Thron-
solgerin sich vor die Schreibmaschine gesetzt haben und
ch an den einfachsten Büroarbeiten beteiligt haben, und

noch keiner einzigen Prinzessin war da« Glück einer
in völliger Freiheit durchlebten akademischen
Studienzeit gegeben. Daß die Prinzessin zwei Jahre in
Leiden Studentin war, ist bekannt. Sie hat sich nie eine
Sonderstellung gewünscht, im Gegenteil, als junger
Fuchs hat sie sich mit ihren Kommilitoninnen zwanglos
auf den Boden gesetzt, wie das der Brauch für die „Grünen"

vorschreibt. Sie hat sich unter Pseudonym am
Wettkampf für das Theaterstück der „Grünen" beteiligt und
den Preis davongetragen; sie hat mit Herz und Seele
in ihrem eigenen Schauspiel mitgespielt.

Ihre früheren Kommilitoninnen nehmen immer noch
einen Platz in ihrem Herzen ein. Ost geht sie in aller
Einfachheit zu ihnen, um einen halben Tag in ihrer
Häuslichkeit zu verbleiben, und als vor kurzem ein offizieller
Besuch in den südlichen Provinzen gemacht wurde, hatte
sich die Thronfolgerin ausdrücklich einige Zeit vorbehalten,

um in dem lutherischen Pfarrhaus, wo eine frühere
Studiengenossin das Pfarramt innehat, zu verbleiben.
(Frauen sind als vollberechtigte Predigerinnen in die
mennonitischen, remonstranten und lutherischen Gemeinden

zugelassen worden, in der niederländisch-reformierten
Gemeinde nur als Jugendpredigerinnen.)

Als im Februar der Studentinnenverein in Leiden das
7. Lustrum feierte, hat die Prinzessin sich als „Reunistin"
als eine der meist Begeisterten beteiligt. Sie war anwesend
bei der Festaufführung, welche in dem großen Gebäude
für Kunst und Wissenschaften im Haag stattfand und wo
ein Schauspiel von einer heutigen Studentin, welche
selbst die Haupttolle spielte, zur Aufführung gelangte. Nicht
in der königlichen Hofloge, inmitten ihrer Kameradinnen
machte die Thronfolgerin das Fest mit. Wie sie auch bei
der Eröffnung der Festlichkeiten in Leiden als die Reunisten
nach üblichem Brauch von den Studenten vom Bahnhof
abgeholt wurden, eingehakt mit ihrem Jahrgang durch
die Straßen zog. Nur das Reiterfest war ihr aus
offiziellen Gründen versagt; es fand in der Militärreitschule
statt. An einigen Nummern haben sich Offiziere beteiligt.
Das Ganze war vom Earnisonskommandanten
einstudiert worden, und dort konnte die spätere Königin
sich unter Offizieren und Soldaten nicht nur als ehemalige
Studentin bewegen. Aber als die vielen Amazonen sich
im Aufzug von der Reitschule durch schwere Schneestürme
durch die Straßen Leidens mit einem Fackelaufzug zum
Festgebäude begaben, da war die Prinzessin wieder
anwesend; sie stand mit einigen Freundinnen auf dem Balkon

des Gebäudes, nicht um persönlich die Begrüßung
in Empfang zu nehmen, aber um in aller Einfachheit
und in öffentlicher Freude ihre tanzenden und singenden
Vereinsgenossinnen aus der Ferne heranziehen zu sehen.

Es kann kaum jemand wundern, daß der jüngste Sproß
des mit dem Volke historisch verbundenen Oranienhauses
sich durch dies einfache Austreten einen Platz im Herzen
des Volkes gesichert hat. Einfach, wie Prinzessin Juliana
sich mit ihrer Mutter beim Schlittschuhlaufen auf öffentlichem

Eisplatz im Haag oder bei Schlittschuhtouren
über den Flüssen zwanglos unter dem Volk bewegt, wie
sie mit der Mutter, Königin Wilhelmine, auf dem Rad
einen Ausflug macht, so anspruchslos hat sie auch ihre
Studeutinnenzeit verlebt, die ihr schließlich möglich
gemacht war durch die Pionierinnen, welche in den 7<)ger
Jahren die Pforten der Universität für die Frau
geöffnet haben. Uebrigens war Juliana nicht nur Studentin,
'ie hat auch studiert. Die Professoren, namentlich der
Literatur, waren so mit ihren Leistungen zufrieden, daß
ihr, als sie nach zwei Jahren sich von der Akademie zurückziehen

mußte, das Doktorat honoris causa verliehen
wurde. W. W. F.-D.

Die Sachlichkeit der Wähler.
Vergangenen Sonntag waren in der Gemeinde

Zürich Lehrerwählen vorzunehmen. Die
vorgeschlagenen Lehrer und Lehrerinnen waren von
den Kreisschulpflegen und der Zcntralschulpflege
Sem Publikum gleichermaßen alle als tüchtig
empfohlen worden.

Für die fünf Stellen der Sekundarlehrer waren

keine Frauen vorgeschlagen, für die 14 Stellen
von Primarlehrern waren 10 Lehrerinnen,

worunter eine verheiratete (vielleicht ist sie auch
verwitwet, geschieden? Wir wissen es nicht, aber
die Schulpflege wird Gründe haben, sie zur
Wahl vorzuschlagen) auf der Wahlliste. Niemand
wird behaupten, daß zur Betreuung der Kleinsten

die Lehrerin nicht passend sei, niemand,
daß ihre Ausbildung schlechter sei. Aber, wie
reagiert der wahlfähige Bürger? Im Schulkreis
Um, wo von acht Lehrern 5 weibliche zu wählen
waren, erhielten die drei Lehrer je rund 5660
Stimmen, die vier ledigen Lehrerinnen je rund
4060 Stimmen, die verheiratete 3463 Stimmen.

Es gibt eben grundsatztreue Wähler: sie sagen
Ja zum Karl, Hans oder Heinrich, sre sagen
Nein zur Anna, Berta oder Katarine — —
fachlich, wie sie sind....

Ueber eine Million Franken
haben dank der Gebesreudigkeit unseres Volke«
zwei große Sammlungen ergeben, die beid«
in ihrer Art dem Wohle der Gesamtheit zugute
kommen.

Der Ertrag der Bundesfeiers-ammlung
1934 — er wird, wie unsere Leser wissen —
der hauswirtschaftlichen Erziehung zugute kam-»

men, ergab netto Fr. 357,000.—. Und Prq
Juventute meldet soeben, daß der letzte Ka«
ten- und Markenverkauf Fr. 888,000.— Nett«
ertrag gebracht hat (1933 : 389,000.-). ES komm?
Wohl in diesen stattlichen Summen zum Ans«
druck, daß unsere Bevölkerung, wenn sie vom!
guten und nutzbringenden Zweck einer Sachs
überzeugt ist. nicht scheut, trotz der Not detz

Zeit das ihrige beizutragen zum Gedeihen der
Gemeinschaft.

Kleine Rundschau

Bube« und Mädchen Verbs» militarisiert.
Wovoschilow, der russische Kriegsminister nutz

Oberbefehlshaber hat der Sowjet-Armee und «Ma«
rine den Befehl erteilt, daß alle russischen Bube»
und Mädchen nicht nur regelmäßige Schießübungen

zu machen haben, sondern auch Scharsschütze»
werden müssen. Ein besonderer Schützentaler ist
geprägt worden, den jeder gute Schütze, ab Knabl
oder Mädchen, als Auszeichnung auf der Brust
tragen wird. Schon konnten 600,000 dieser
Schützenauszeichnungen ausgeteilt werden. In diesem Iah«
soll eine weitere Million Jungschützen ausgebildet
werden.

Furchtbare Zahle«.
Das „Deutsche Aerzteblatt" richtet an die Aerzts«

fchaft den dringenden Appell, die Abtreibungen au?
die Fälle der medizinischen Indikation zu beschränken

und droht Zuwiderhandelnden die Ausstoßung
aus der Berufsorganisation an. Die Zahl der i«
Deutschland jährlich vorgenommenen Abtreibungen
wird in diesem Artikel immer noch auf 500,00(1
geschätzt, von denen 80,000, die allerdings auf dis
Schuld heimlicher Kurpfuscher zurückzuführen sià
tödlich verlaufen sind, während weitere 300,00»
Frauen infolge des Eingriffes erkrankten nick
teilweise zu dauernden Leiden verurteilt seien. I
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Notiz.
Das Institut „Felsenegg", Boralpineß

Knabeninstitut, Zugerberg, blickt auf ein«
30jährige, erfolgreiche Tätigkeit zurück. Es ist nicht
nur in der Schweiz, sondern auch im Ausland als
bewährtes Erziehungsheim bekannt. Das familiäre
Milieu, der gesunde, frohe Geist sind Tradition. Dia
Zöglinge fühlen sich hier in einer großen Schulst»
milie. Dabei verfügt die Schule über einen
vollständigen Ausbau und besitzt staatliche Anerkennung
Die Schülerzahl einer beweglichen Kleinklasse beträgt

.durchschnittlich 6 Schüler. Prospekte, Auskünfte unA
Referenzen stehen jederzeit zur Verfügung.
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nete Geigerin, die mit einem von ihr geführten
Männerorchester erfolgreich die Welt bereist. Vor allem
aber besitzt die Stadt Genf in Lydia Malan, der
Leiterin der 17 Mitglieder zählenden A-cappella-
Bereinigung „I-s Dlotet «lg Lsnövs" eine Dirigenten
von Format, die dem Musikleben ihres Heimatsortes,
eine — im wahren Sinne des Wortes — eigene
Note verleiht.

Das Ensemble, eine Elite von Sangeskundigen,
das sich vorwiegend die Ausgabe gestellt hat, die
Kirchenmusik der Renaissance, seien es Messen, Psalmen

und Motetten, zu neuem Leben zu erwecken,
erreicht dank der sorgfältigen Auswahl von weich-
timbrierten, modulationsfähigen Stimmen nicht nur
eine ganz seltene, des öfteren an die Wiener Sänger-
knaben gemahnende Klangwirkung, sondern auch eine
aus dem verinncrlichten Musizieren der Dirigentin
beruhende, dem religiösen Geist der Tonwerke
entsprechende Wiedergabe.

Die Anforderungen, die beispielsweise ein Vittoria,
ein Josquin des Près musikalisch an die Ausführenden

stellt, sind keineswegs geringe, und Lydia
Malan, die eine Professur am Genfer Konservatorium

inne hat, sich, jeder Reklame abhold, aus ihre
Arbeit konzentriert, verdient es unbedingt, daß ihr
Name über die Grenzen ihrer engeren Heimat hinaus

bekannt gegeben wird.
Das Konzert, das sie am Allerseelentage in der

bis aus den letzten Platz gefüllten Kirche St. Germain
veranstaltet hatte, war einem Gottesdienst vergleichbar:

es löste die Gefühle der Andacht bei den
Zuhörern aus und senkte Trost in die Herzen der
Trauernden

Zweimal habe ich geliebt.
Von Eduard von Erdberg.

Ich bin ein alter, einsamer Sonderling. Nie bin
ich normalbürgerliche Wege gewandelt, und darum
ist auch nicht zu erwarten, daß das in der Liebe
der Fall gewesen sei.

Die erste Liebe war über mich gekommen, als ich
noch ein kleiner Knabe war. Es ist mir nicht
erinnerlich, und Wohl auch einerlei, ob ich damals
acht oder dreizehn Jahre alt war. Sie war aber so

stark, daß ich alles noch deutlich vor mir sehe.

Meine Eltern schenkten mir zu jedem Weihnachts-
sestt ein Theaterbillctt. Jedes Jahr wurde nämlich
ein Kinderstück aufgeführt. Bei „Max und Moritz"
habe ich herzlich gelacht, bei „Hänsel und Grete!" war
ich tief ergriffen. Dann aber kam Schneewittchen!
Hatten die Kulissen- und Beleuchtungseffekte die
Erwartung schon aufs höchste geschraubt, so tat die
liebliche Erscheinung des Mädchens das ihre, um mich
vollkommen hinzureißen. Kleine Mädchen, die zu
meinen Gespielinnen zählten, waren für mich einfach
dumm, und ich schenkte ihnen keine Beachtung. Aus
der Bühne aber stand kein solch nebensächliches
Geschöpf, sondern eine reife Jungfrau, die zuerst durch
die schlechte Behandlung der Mutter mein Mitleid
erregte, dann aber in ihrem königlichen Putz in
geschickter Ausschminkung eben als die wirkte, die noch
vieltansend Mal schöner als die Schönste im ganzen

Lande war.
Die halbe Nacht nach der Vorstellung verbrachte

ich schlaflos, die andere Hälfte träumte ich von der
Dame meines Herzens. Tags darauf stand mein
Entschluß fest, sie persönlich kennen zu lernen. Aus dem
Theaterzettel stand ja ihr Name. Wie ich es durchsetzte«

ist weniger von Belang, genug: ich setzte es

durch, ebenso geschickt, wie ich meine Liebe vor
allen zu verstecken verstand.

Eines Tages, bei einer Kindergesellschaft, stand
ich der Schauspielerin gegenüber. Nun, sollte man
denken, daß ich urplötzlich ernüchtert gewesen wäre,
da Theaterleute auf der Bühne herrlich aufgeputzt
und geschminkt sind und im gewöhnlichen Leben
gar nicht anders als andere Sterbliche aussehen.
Im Gegenteil, der Kontrast zwischen Rampe und
Alltag hätte verheerend wirken müssen. Schneewittchen

aber war wirklich eine sehr schöne und sehr
iunge Frau, die durch ihre Nähe meine Liebe nur
bestätigte und noch steigerte. Ja, sie war eine Frau!
Ich machte mich bei der Begrüßung an sie heran
und erhäschte, mich unter die Kleinsten drängend,
einen Kuß von ihr. Ich hielt sie mit beiden Händen
fest... ich hatte sie erobert... Ich war in meinem
ersten Liebeshimmel — — —

Sie drückte mich sanft von sich. Ich gab nicht nach:
— Kann ich neben Ihnen sitzen am Tisch? —
— Ich sitze nicht an eurem Tisch. Ich sitze bei

den Großen. —
— Aber nachher spielen Sie mit uns, bitte!
Sie entschied auch über diese Frage verneinend

und wars mich aus meinem Himmel hinab ins Reich
der dummen kleinen Mädchen. Sie nahm ein solches
Mädchen bei der Hand, zog es vor mich hin und
sagte, indem sie ging:

— Hier, meine Tochter wird mich würdig vertreten.

Sie ist deiire Tischdame!
H

Dann kamen Jahrzehnte, über die ich hinweggehen
kann, denn sie waren liebeleer.

Schon begannen weiße Haare meine blonden zu
durchziehen, da kam ich in die Familie einer Witwe,
erst als Gast, dann als Berater, schließlich als
Freund. Als Freund besonders der kleinen, dummen

Mädchen, die ich mit den Jahren doch zu schätzen

gelernt hatte. Mehr als mit den andern war ich
mit der Jüngsten, einem liebreizenden Blondkops
zusammen. Ich half ihr bei den Schularbeiten, nist»

als sie die Schule hinter sich hatte, ging ich mit
ihr auf Bergtouren und Radfahrten. Ich musiziert«
mit ihr zuhause und schrieb ihr Briefe, wenn ich!

fern war, die wirkliche Liebesbriefe wareil. Ihre
Mutter, die an mir stets eine feste Stütze gefunden
hatte, begann im Laufe der Zeit sich immer mehr
an mich zu klammern. Das war mir

^
nicht recht,

es störte mich auch in meinem Verhältnis zur Tochter,

die von da ab auch hart und ungerecht behandelt

wurde von ihr. Das brachte mich und die Tochter

nur noch näher zueinander. Jetzt gingen wir
oft heimlicherweise statt öffentlich, auf Spazier-
gänge, oder ich wählte solche Stunden für mein«
Besuche, wann ich die Mutter nicht zu Hause wußte.
Das Kind schloß sich eng und enger an mich. Es
gelang mir auch, — wenigstens glaubte ich das, —
sie mit der Mutter mehr und mehr auszusöhnen.
Aber die Eifersucht dieser Frau störte die süßen
Träume, in denen ich hoffte, den Blondkops zu
meinem Weibe zu machen. Sind nicht Ehen zwischen
reifen Männern und halben Kindern schon mehr als
einmal sehr glücklich gewesen? Und hatte sie nicht
mehr als einmal zu mir gesagt: „Wie schön lst es
mit Dir zusammen!"

Als sie diese Worte wieder einmal brauchte, nnt
erhitztem Kopf und fliegendem Atem, noch hochbeglückt

über einen kleinen Streich, bei dem ich ihr
geholfen hatte, faßte ich endlich Mut:

— Und wie wäre es wohl zu machen, daß wir
immer zusammen blieben? sagte ich und schaute ihr
tief in die Augen.

— O, ich weih es, antwortete sie mir: wenn d-t
meine Mutter heiratest.
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Auch in diesen Tagen,
meine Damen, sollten Sie

sich wohl ftihlen!

^Beschwerden während des Unwohlseins haben
verschiedene Ursachen. Der häufigste Grund

ist einfach, aber den meisten Frauen unbekannt.
In diesen Tagen sind die Organe des Unterleibs

stark durchblutet, also mehr oder weniger entzündet
und deshalb sehr empfindlich. Erfolgt der Stuhlgang

nicht regelmäßig morgens und abends, so
sammeln sich die Schlacken im untersten Dickdarm an.
erzeugen Vermehrung der Blutstauung, drücken auf
die empfindlichen Organe und verursachen Schmerzen,

die mit anscheinend unabwendbarer Sicherheit
jeden Monat wiederkehren.

Das betrifft besonders Frauen, deren Tätigkeit
sie zwingt, auch in dieser Zeit sitzend zu arbeiten.

Meine Damen, nehmen Sie einige Tage vor
Beginn der Periode jeden Abend einen Eßlöffel Emo-
della. Emodella ist aus reinen Pslanzensäften
hergestellt und wirkt mild, aber sicher. Es reinigt Ihre
Eingeweide, und eine geregelte Verdauung erspart
Ihnen viele Schmerzen.

Emodella wird von der Gab a A.-G., Basel,
hergestellt und ist in allen Apotheken zu Fr. 3.25 die
große und Fr. 2.25 die kleine Flasche erbältlich.

Auf Verlangen schickt Ihnen die Gaba A.-G.«
Basel, Emodella durch die Vermittlung eines
Apothekers per Nachnahme direkt zu. lZ
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vrel^àe Kampf
um «In« vernünftig« Sutt«r-Politik

llas „Lclnvoii:. ^gntratblatt kür Niloknürtsokakt",
olkisioltes Orxaü! clss ^sntralvsrbancìss sckvvà.
kclilobprockuicontsn. Lern, sokrsibt in scinsr Kum-
msr vom 15. pobruar 1S35:

„...Sogar äis Dstaitlistsn, clis erklären, ^n-
folg« ikrss tägtioken Kontaktss mit üsr Kunck-
sokakt deren Dynkvoisö uncl IVünsoke am
besten nu kennen, batten noek in totster
Stnnüo versnobt, cien Zentralverbancl in sei-
nom Kntsvbeiàv scknnnkenil ?u mavbvn uncl
«ism Vsrkauk eingesottener Lutter sin ginn-
Wnckes Pinsko vorausgesagt. Lscisutencls Lir-
insni üsr Nilobxrociuktsnbranebs dsststltsn an-
kängliob eins ober vsnigs Kisten, väbrsnü
aukkälligerrveiso gsrvisss Privatfirmen clos
Lutter- uncl Lsbsnsmittslbanàsls sieb viel op-
timistisober sceigten unü gtsieb von Knkang
sin becksutsncisrs lclengon verlangten (Den
Ksmeni „dligros" versebvsigt man natürlieb.
Lnz. .-Inm.)

In clsn ersten 8 lagen clss Nonats Le-
bruar sivici total 17r/z IVagsn eingesottener
Lutter in Kleinpaoknngen ausgegeben rvor-
cieu. zVin 9. Lobruar mulZts ckann clie Lisko-
rung eingestellt vgrcksn, veil bis üamit ke-
trauten Knnktionäre üas Llörrobr àes lole-
xboNs niobt vom Obr vegbraobten unà über-
ckiss auek clie Lüobssnkabrikation unà clas
4dküIIsn mit cism Ansturm »uk clie VVaro bei
Veiten» niebt Sebritt kalten konnten »»>

Lebon beute ist siobtbar, clak viscisrum
niebt alle Lostellungsn ausgskübrt vsrclon
können, sonclern eine govisss Kontingentierung

tier 4bnvkmergruppeu nötig vircl..."
„ànsturm auk die IVars" — „Kontingentierung

Uotvsnckig" —, nnck vorbsr: „IVir ertrinken im
Aileb- resp. Lutterübersebuk" — „KotmalZnabmen"
ete.

IVas kür üen Lürgsr viobtig ist, ist, äal) erst-
Wals okàieil ^ugegebou virck, ciak

<ivr stille IVicivrstancI, cier sieb clvi» eoluinbus-
eibakt einkavkvn Debvrtülireu von» Lrstivkön
im UederkluL nur Lutterknappbeit nnil
Kontingentierung entgegenstellte, clie vetaiikänü-
Ivr sinci.

llNci, vas vsrsebviegen vnrcis — clis binter ciissen
LtsbeNcZon 6er Ooitrnst uncl 6er Konsninverba»6
sin6.

ám 16. Kprii 1932 sobrisbsn vir an 6is Lebvsin.
TlsNtralstells kür Luttsrvsrsorgung „Lut^ra" in
Lsi-U (Kusnng):

„Im übrigen inaobsn vir 8is 6arauk aukmsrk-
sam, 6aÜ 6is OikksrsNz îivisobsn laksi- nn6
Koebbutter mit 35 Lp. viel 2n gering ist.
Lrüber var 6io Prsis6ikksren7. laut dssobäkts-
bsriobt clss nobensmittelvsrsins Abrieb 1921,
L. 1, vie kolgt:

1. üuii 1914 Kr. 1.—
31. ülar-i 1923 > Pr. 1.20
31. Vö2. 1924 Kr. 1.40

Ls ist klar, 6al) 6or lZebranel» von Lutter
su» Koeb^vseken clureb 6is starke Vertsus-
rung vsssntlielc vingesebi'änkt virci uncl sieb
viele Kausbaltungsn an Krsatüprocjukto gö-
vöbüen, vo6urcb 6sn sebveiüvriseben ltlileb-'
prollu^enten niebt gsclisnt ist, 6snn seklioL-
bei» ist 6sr Zeitpunkt viellsiekt niobt mebr
all7.n kern, vo 6io .Inlanclprocinktion an Lutter
vollank genügen vircl unci 6lo Kaukkrakt viel-
isiebt niobt sinmalà Iiinroiekt, um 6is lniän-
6isobs Lutter auknunebmsn, wenn sieb clie
Krise vsrsobärksn sollte "

Unsers Lingabs vorn 27. z1.pril 1933, 6is an
Herrn Or. L. üäggl, Vorsàsnclen 6er Centrai-
stelle kür Luttsrsinlubr „Luh'ra" un6 6amals noeb
präsiciend clss Verban6es sobvel?. Konsumvoi-vius.
gsricbtst va»', seblossen vir vie kolgt:

„.... IVir baben inclirekt vernommen, 6aL Lie
sieb nunmebr anob 6akür einsetzen, 6alZ ve-
nigstsns 6>o Koebbutter auk eins Xormal-
preis6ikksrenü gegenüber 1'alslbutter ange-
setxt vsrciv.

Kus aniiegenücr Lingabo vom 18. likär/,
1932 gebt bervor, 6aü vir uns bei Orünclung
6vr „Lut^vra" sobork kür clie Lrbaltung 6os
Linsisclelmtier-Konsums eingesetzt baden
clurob veimünktigs Preispolitik — lsicler vor-
gsbsus. Osr Linsis6sbnttei'-Konsum ist so-
Zusagen komplett ^usammengedroebsn 7.u-

guustsn 6sr Kunstkette!
6et?t bestellt 6is ^lögbekkeit, 6iessn

enorinsn Kaebtell kür unsere IVirtsebakt
vie6sr giàninaeben, >in6 vir geben uns 6er
Iisiüon Ilokknung bin, 6alZ Lie sieb nun niebt
vsrcien abbalton lassen, 6lsse iclvgliebkeiton
in IVirkliobksiton kormsn ?.u bslken — cinreb
6is patsaobo, 6alZ cbssvr Plan von 6er 5Iigros
stammt."

.Inl'ang ^lai 1933 vnr6o naeb langen Kämpfen
unser Postulat auk Ilsrnntsrsetxüng 6sr Kooli-
buttsrprsiss, 6. I». Korrnabsiernng 6er P»'sis6ikko-
renn scviseben pakel- un6 Koobbutterpreise, an
genommen. In 6er Lolgo konnte 6sr Prisobbuttsr-
konsun» gsbaltsn vsrcien. In clsrsslbsn Kummer
6es Organs 6er lLilobprvciusentsn vii'6 ksstgo-
stellt, 6aL 6sr Lüekgang clos prisobinilokkonsums
von 0,58 Liter pro Kopk »i»6 Pag iin üabre 193l
auk 0,52 Liter im 6abro 1933, also um 1lc>,i>, ge-
sunken sei, väbrsnclclem, vis vir oben auskükrten,
6er Lnttsikonsum t» ot7. clos bocbgsblisbonen
pakolbutterpreisos (75»,,> 6er Lntterpro6nktion ist
Lakslbuttsr) gebalto» ver6on konnte.

Oas var 6is 7äb 6urobgekübrts Initiative 6or
lllgros, unä ebenso verbäit es sieb mit 6sr seit
baI6 3 6akren vsrkoobtonen I6eo 6er eingesottenen
Lutter als Laniernugsmittoi 6ss ülilobmarktss.

Im ei6g. proisbilciunKskoillmisslons - Lsriolit
Kr. 11 stsbt auk Leite 85:

„UalZgsbliobo Vertreter 6or Lanclvirtsebakt
stoben 6em sogsnannton lanäVirtsebaktlioksn

Programm 6or àligros KO. sksptisob, sogar
ksiucllieb gegenüber..."

IVir invebten 6sn sksptisob, ja ksin6l!ob singe-
steiitsu Lanernkübrorn 7»» beclenksn geben:

1. XVäre es inöglioi» govoscn. 6ou kür äis 51ilcb-
proii»7ei»ien Iiorbvicbtigon LunüosratsbesvbluL
betrokienä 6>s

«sltung 4es klilckpreises suf 18 pp.
clurob^nbringon, venn 6is „singesottsns Luttsr"
niolit ciirekt vor VorssblulZ clis klare Lösung 6os
VlloküberscbnlLprobleins gsbivaebt bätte?

2. IVärs ciie „oingosottsns Lutter" gekommen,
venn niebt clis viel gesobmäbte 5ligios-2leitnng
mit iliror ganxen Kralt un6 namentliob ibrer
Galligkeit bis ans Ln6s clakür singostancien väro?

ÍVir ciürken sgt?.t, 6a 6is Loblaobt gssoblagsn
ist, 6on Lcbleior sobon stvas iüktsn. Kis vir 6en
praktisobew Lsvsis srbraobten, 6alZ eingesottene
Luttsr sin „gläNWnclsr Krtiksi" sei, in6sm vir sin-
kaeb ankiugsn, singesottsns Luttsr nu vsrkauken,
vur6o uns in einer Làung unter Varsitü 6er
i,an6virtsobakts6irsktion 6es L!6g. Voiksvtrt-
sobakts6opartements geclrobt, 6alZ uns säintiiobe
Luttsr-, aueb clie Lakelbutter-Lisksrungsn ete.,
gesperrt vürclen. venu vir vsitsrkabrsn, „Sollmuts-
Konkurrenz:" 7N betreiben mit eingesottener Luttsr
knin Kinstan6sxrsis — sa, väkroilcl jonsr Litüuug
vur6s mir Lssobsici von ^ürieb, 6alZ bereits 6iv
Lietvruug von Luttsr au uns vorvsigort vorüeii
soi. Kber iiacbgogobsn babon vir iiioilt — erst als
uns vorsproobon vnrcls, 6alZ 6io Kktion olki^ioll
clem Lnnclosrat vorgsseblagsn ver6o.

Liebt man in Vvrbancls- uu6 Lvglöruugskrvisvn
ilsuto cncllieb sin, 6aü 6is brutals Osvalt (Löi-
misokungs7vang, Linknbrclrossslung) untauglieb
ist 7ur Problemlösung, sonclern 6alZ ein starkor,
auk 6as Kllgsmoine gsriobtster iViilo 7,ur ?Iusam-
inenarbsit ulleiii g a n e Lösungen bringt?

Lnsero Vorsebiäge 6er Lsbornabmepkliebt kür
eingesottene Luttsr seitens 6sr Ool- unci Kett-
Importeurs batten sogar 6io so vorbalZts „lclilsb-
Kontingentierung" (gibt es sin anrückigerss un6
im Volk inilZIiebigsres IVort als „Kowtingontie-
rung"?) unnötig gemaobt: dlan bätts 6em ìlauern
alle Sliisli xum vollen preis abnsbmsn können,
6ewn èbisaiuinonarboit ist stärker als^ Oevaltl

IVir. Iiaben oin Oosuob um Knknabmo in 6io
„Lut^ra", üentralstolls kür sobvsi^erisobo Lutter-
Versorgung, n»6 in 6sn Vorstan6 gestellt. Oies
Kommt uns auk Lasis 6os Luttorumsat^ss 6or
^ligrosgssollsellakten ^u un6 niobt venigsr vsgsn
6om, vas vir in viebtigstsn Luttsrkragon bis sàt
vor 6or liiro geleistet baben. Wir sinci gespannt,
ob vir aueb sstv.t noeb ausgsscblosssn bleiben...

Wieviel Kaobtsil allgemeiner Katur bat 6as go-
klügolte Wort: „Ls kommt von 6er Wigros, 6es-
bald virci es niobt gemaobt!" sobon gebraobt? Wie
nüt^liob vüre eins Zusammenarbeit mit 6sr làiigros
anstatt clvron stupicls Lskämpkungi

Wie kaclensoboinig soblau ist 6is Lisbe6ivnersi
6sr Lanernkübror um 6ie Ltimmon 6ss Ilanclsis-
mittsistanües! Hat man naol» 6sn loticton Wablvsr-
Sammlungen niebt otva 6as Oskübl bekommen,
man sollte sieb mebr um 6ie Lauern selbst
Kümmeln, als siebenmal seblaus Krämer-KIIian?.poIitik
7u betreiben?....

Oas aukkälligs ^usammongobsn mit 6en Os-
vorblor- unä Ilänälsr-Intsrssssn ist auob sin
Orunä 6as üiilZtransns kür 6io Lauern, äsrsn
Interessen lange niobt mebr parallel sinä. vor Lauer
vergleiobt eben unbsvukZt cien bäuorliobvn uncl äsn
gsvorblieben Inclexl

Weniger boils Politik unä inokr gesunäe».
I>o6enstäil6igeu Verstanä unä vor allem eine
reine Laebo! van» kommen sivbvr Lübror
»uci Lauern vioäer näkor /.»isammen.

IV'onn niobt 6er ^sutraiverkanä sobvà. Vileb-
proäu^enten selbst in seinem okàisilen Organ äis
Haltung 6os Kloinkanäsls in äissor Laobo ökksnt-
WK kritisiert bätte, bätts kür un>s kein KutaL vor-

gelegen, äiess ?iusam>ngnbängo ökkontliob 7u bo-
sprsoben.

vie yuaiität à eingS8ànen
kuttei- ist jvtit bk88e>'

Oie Lutter ist jot^t im Kroma stvas kräktigsr,
äsber etvas äunkler in 6er parbe. Lie ist jetst
virkliob süü.

Wir empkebleu äie jetzige Ouatität.
Wir nlöebten unsere Weinnng über äsn neuen

Krtiks! „Llngesottone Lutter" claliiu ^usannnen-
fassen, äaü
clies.er Vrtikei uiellt inebr aus 6ei» Lacl -nbaiiciel

vei'svbviuävll virä.
Wie 6sr grüüte Veil 6er Konkitüro fertig gekaukt
virä, ebenso äis „singsmaebten prüokts" — vis
6er Kakkso geröstet, sa gemablon im Laäsn gobold
virä, ete., so virä

äie eingesottene Lutter iu 6er Lvbvei? ein
für allemal /.um Lestauä äes Lebensmittel-
geseliättvs gebore» — äas ist seidstver-
stau,Hieb, uuä äabvr rivbtv mau sieb ein!

Adscklsg -
in Olivenöl
obne Orate gr. Lücbse l»s

KP.

Heul neu!
^SMllNoi! Olivenöl, obne Orste u. cp«III IIIIIvII obne Läute xr öückse 88 kp

kîìppli, geraucderl per Kx Pr. 1.38
*1? îeklnk«» - kein Luxuî mebr 100 g 4V kp.

groöe, d-tigros-yualitàt, p. paar ZS kp.
^ priscbgssobiaobtsts
K»nîn«I>«i>, obne Kell per sl kg kr. 1.1Z

Äcbveicer 52/2IIDI
ln gsncen Ltllcken

im Knscbnitt, gesckalt

per kg kr. 4.»
100 g 45 kp.

«»11« „«III- per 8tück kp.
Ooss à 34 Würkvl — 85 Lp. Verkaufspreis
Pr. 1.— inkl. 15 Lp. Bareinlage. Oie vorrätigen
Uosen su 29—30 Würfeln veräen cu 90 Lp.
inkl. 15 Lp. Lareinlags — 75 Lp. verkauft,

koncentrierte kleizckdrüke
100 g-Dose ZV kp.

„ro?»"-«»?»« 250 g-kISzckcben »0 kp.
(Ospot 10 Lp. extra.)

„Zugs" — Lomztenssuce mit kleiscbcuzaic nack
ital. Krt Dose mit 250 g Kettogevicbt ZV kp.

per klascbe kr. 1.^
(gebt engiisobs Lomatsnsauos.)

verbiUiZt 55 kp.
* mitteikein II (Kruts 1934) 75 Lp,

mittstksin I (Lrnts 1934) W Lp.
* mit Karotte^ kein (Lrnts 1934) kr. l.lü

iS34er, verbilligt 75 kp.

* Km! ib äöb Vei'ks,ttksvû»Lêt2Ìll«l êlbsittieà.
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